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§94 DIE BERNER WOCHE

Sont Spbrbadjbuus e paar Sdjritt tooter
uttbe iîd) gur falbe 3i)t en 5utfdjtalt eigener 5Irt
g ft, too SKanne t blaue Sluuîe oerchebrt bei; ibres

Die Zimmermanta an der Brunngafle.

©bäppi bet uf rotem ©runb e SKeffingfdjilbtreit. „Dienfcßt»
bari ©eifdjter" bet me ne gleit, fdjtixrfi, "fefdjti SJlanne, Die,

fobalb fe=n=öpper gtoiinfebt bet, toiliig b'm Suef gfolget fi.
3 meine bie D i en J #1 m ä nn er an f djt a 11 oo be

Serre Heb me unb Sdjonima, bie.änbs be fäcbgger

3abre ufgbört bet u bu nachbär ö'r Sdjloffer Sustne mit
fir Subigg P3oge=n=i)d>.

So fchtill roie füfdj b'Srunngaß als Säbegaß oo jebär
ifibi gfi, bet fie Doch oor öppe oiergig 3abre m«b fiäbe
geigt, als bütgutags. ©s tnärbe fid) gtoüß no oiefi, ehe»

malige Srunngäßler unb anberi Sd)tabtlüt erinnere a bie
fröhliche Sd>tubänte3i)te, too b'Selocter i b'r 3 i m m e r»

mannia ober im „3 aar", toie fi»n=ibm g'älbifd) gfeit
bei, ibri SdjtammHteip gba bei. 2Bie mänge füedjtfröb»
liehe Souï, tote mänge»n=urfibele ©antus, toie mängi flotti
Seb u toie mängi gmüetlidjii SBiebnadjitsfijr bet nib i bene»

alte, heimelige Süürn oerflunge. 3 gfeb fe no im ©eifdjt,
bie flotti, Iäbigi Surfdjefdjaft oo anno bagumai. 2Be mi
guefällig b'r 2Bäg bört biire füebrt, fo taudje mer allerlei Crin»
herurige»n=üf De dtunnt mer gengbaêalte©djtuDäntetiebiSinn:

: „Siel oolle Sedjer Hangen,
Siel belle Stimmen fangen,
SBobl einft in biéfem Saum;
Doch Hang unb Sang oerballten,
Serroebt finb bie ©eftalten
tlnb alles roar ein Draurn,
3«, alles mar ein Draum!" (fÇottf. folgt.)

©et alte £el)nftuf)l.
Son © r n ft S ü t i fof e r, 3ürich,

51 Is i(S bas lebte Stal gu Saufe toar,
traf idj unfern alten fiebnftubl nicht mehr
an feinem getoobnten tpiab ' im fiaben. 3<b
babe mid) nad) feinem Serbleib unb feinem
oermutlidj unrühmlichen ©nbe nicht erfunbigf
unb nid)! erturtbigen toollen. litt fer fiebnftubl
foil unb toirb in meiner ©rimterung roeiter»
leben als bas liebfte SSöbelftüd, bas meine
©Itern befaßen. Denn in biefem fiebnftubl
fafeen immer meine ©roßeitern, toenn fie nad)
SBern tarnen. Stein lieber ©roboater, bodj
in ben Siebgigern, jugenbliib im Sergen, mit
fonnigem ©emüt. Selbft eine ftrablenbe
Sonne, bie mir bie Hinbbeit unb bie fernfte
3utunft oergolbete. fiid)t, bem fein Shtfter»
ben ben toarmen ©lang nehmen fann. Dann
©roßmüttereben mit ihrem lieben ooll 5Ir=
beit, bie mir fo oft bie einfadje fiebensregel

aufftellte: „liebe, bamit bu fterben barfft!" lieben, Damit
man hingeben Darf, mit bem Seroußifein, feine Sflbbt
getan 3U baben.

©s toar ein alter fiebnftubl, mit febrourgem lieber»
über3ug. ©ine SHeibe Heiner Sögel mit runben, gelben
Hopfen Dienten gur SBefeftigung Des Hebers unb 3ur Ser»
gierung gugleid). Der llebergug tourbe bistoeilen erneuert,
aber febroarg toar er immer, ©r geborte feinem entfdjroun»
Denen 3eitalter an, aber er batte fo eine alte Satina,
©s toar fein Stilmöbel, unb gerabe Deshalb fchjien er
überall bingupaffen.

Der fiebnftubl ftunb nicht immer im Haben. Oft,
toenn toir oon Der Schule heimfehrten, oermißten toir
ibn an ber getoobnten Stelle. Dann raubten toir auch
fofürt, too er toar, nämlich im Dheater, Der Sequifi»
teur batte ibn gebolt. 5Iud) bie toeltbebeutenben Sretter
intereffierten fid) für unfern "Heljnftubl, ber auf ber SBübne
Des alten Stabtth eaters eine gange Sethe oon ©aft»
fpielen gab.

3n unferm fiebnftubl ermahnte beifpielstoeife Der alte
5Ittingbaufen gur ©inigfeit. 3n unferm fiebnftubl brachte
ber ©öß oon Serledjingen feine lebten Dage gu. Unfer

fiebnftubl erleichterte fötarae Stuart bie lebten fiebensftun»
Den. Stuf bem gleichen Stuhl faßen Sauft, Stepbifto, Sans
Sachs unb anbere ©rößen. ffltinifter fpannen 3tänle auf
bem fdjtoargen fieberübergug unb ariftofratifchie Damen in»

triguierten. • i
'

2Bie gog immer ein freubiges Hücheln über unfer Hin»
bergefiebt, toenn toir auf ber Sühne bas tooblbefannte
fdjtoarge lieber unb bie gelben SRägel faben! Dann batte
ich es am liebften laut ins Dbeater binausfchireien mögen,
baß es unfer, unfer fiebnftubl fei! Derm toir faßen bamals
oft im Dbeater. Der fiebnftubl oerfchaffte uns Freibillette
unb Deshalb fei auch beute noch feine 5Ifche gepriéfen! ©r
öffnete uns bas 3auberreichi oon Doftor Fauft, fotoobl
©ötbes Drama toie ©ounobs Hlänge. ©r führte mich gu
SBilbelm Dell, gum Drompeter oon Sädingen. ©r oer»
mittelte mir bie Sefartntfdjaft mit Den beiben Spißbuben
ÜKobert unb Sertram. 51n feines biefef Stüde fann i^i
jemals benfen, ohne mich banfbar unferes ßebnfiubles gu
erinnern. ' i i Iii

5IIs bann bas neue Stabttbeaîer eröffnet tourbe,
batte unfer fiebnftubl feine Solle auf ben Srettern enb»

gültig ausgefpielt. Dort mußte affes bübfeh ftilgerecbt unb
geitmäßig fein. Das toar für bie Hunfi nur gut. 5tber

totr roüttfdjten oft bie anbern Seiten ßurüd, too unfer
fiebnftubl auchi ettoas 3U bebeuten hatte unb uns foftenlos
bie Dbeaterpforfen öffnete.

'

;

S94 oik seknek MOcne

Vom Rohrbachhuus e paar < Schritt wyter.
unde isch zur sälbe Zyt en Anschlalt eigener Art
gsi, wo Manne i blaue Bluuse verchehrt hei,- ihres

vie /timmermznia sn Uer Vrunngasse.

Chäppi het uf rotem Grund e Messingschild treit. „Dienscht-
bari Geischter" het me ne gseit, schtarki, feschti Maune, die,
sobald se-n-öpper gwünscht het, willig d'm Rues gfolget si.

I meine die D i en s chtm ä nn er an s cht a lt vo de

Herre Lehme und Schönima, die änds de sächgger

Jahre ufghört het u du nachhär d'r Schlosser Husme mit
sir Budigg yzoge-n-isch.

So schtill wie süsch d'Brunngasz als Näbegasz vo jehär
isch gsi, het sie doch vor öppe vierzig Jahre meh Labe
geigt, als hützutags. Es würde sich gwüß no visli, ehe-

malige Brunngäßler und anderi Schtadtlüt erinnere a die
fröhliche Schtudäntezizte, wo d'Helveter i d'r Zimmer-
mannia oder im „Z a ar", wie si-n-ihm z'älbisch gseit
hei, ihn Schtammkneip gha hei. Wie mänge füechtfröh-
liche Pouk, wie mänge-n-urfidele Cantus, wie mängi flotti
Red u wie mängi gmüetlichi Wiehnachtsfyr het nid i dene-

alte, heimelige Rüüm verklänge. I gseh se no im Eeischt,
die flotti, läbigi Burscheschaft vo anno dazumal. We mi
guefällig d'r Wäg dort düre füehrt, so tauche mer allerlei Erin-
nerunge-n-us de ctmnnl mer geng das alte Schtudämetied i Sinn:

,Mel volle Becher klangen.
Viel helle Stimmen sangen,
Wohl einst in diesem Raum;
Doch klang und Sang verhallten,
Verweht sind die Gestalten
Und alles war ein Traum,
Ja alles war ein Traum!" (Forts, folgt.)

Der alte LehnsLuhl-
Von Exn st Bütikofer, Zürich,

Als ich das letzte Mal zu Hause war,
traf ich unsern alten Lehnstuhl nicht mehr
an seinem gewohnten Platz im Laden. Ich
habe mich nach seinem Verbleib und seinem
vermutlich unrühmlichen Ende nicht erkundigt
und nicht erkundigen wollen. Unser Lehnstuhl
soll und wird in meiner Erinnerung weiter-
leben als das liebste Möbelstück, das meine
Eltern besahen. Denn in diesem Lehnstuhl
sahen immer meine Eroßeltern, wenn sie nach
Bern kamen. Mein lieber Grohvater, hoch
in den Siebzigern, jugendlich im Herzen, mit
sonnigem Gemüt. Selbst eine strahlende
Sonne, die mir die Kindheit und die fernste
Zukunft vergoldete. Licht, dem kein H inster-
ben den warmen Glanz nehmen kann. Dann
Grohmütterchen mit ihrem Leben voll Ar-
beit, die mir so oft die einfache Oebensregel

aufstellte: „Lebe, damit du sterben darfst!" Leben, damit
man hingeben darf, mit dem Bewußtsein, seine Pflicht
getan zu haben.

Es war ein aller Lehnstuhl, mit schwarzem Leder-
Überzug. Eine Reihe kleiner Nägel mit runden, gelben
Köpfen dienten zur Befestigung des Leders und zur Ver-
zierung zugleich. Der Ueberzug wurde bisweilen erneuert,
aber schwarz war er immer. Er gehörte keinem entschwun-
denen Zeitalter an, aber er hatte so eine alte Patina.
Es war kein Stilmöbel, und gerade deshalb schien er
überall hinzupassen.

Der Lehnstuhl stund nicht immer im Laden. Oft,
wenn wir von der Schule heimkehrten, vermihten wir
ihn an der gewohnten Stelle. Dann wußten wir auch
sofort, wo er war, nämlich im Theater. Der Requisi-
teur hatte ihn geholt. Auch die weltbedeutenden Bretter
interessierten sich für unsern'Lehnstuhl, der auf der Bühne
des alten Stadttheaters eine ganze Reihe von Gast-
spielen gab.

In unserm Lehnstuhl ermähnte beispielsweise der alte
Attinghausen zur Einigkeit. In unserm Lehnstuhl brachte
der Eötz von Berlechingen seine letzten Tage zu. Unser

Lehnstuhl erleichterte Marie Stuart die letzten Lebensstun-
den. Auf dem gleichen Stuhl saßen Faust, Mephisto, Hans
Sachs und andere Größen. Minister spannen Ränke auf
dem schwarzen Lederüberzug und aristokratische Damen in-
triguierten. >

>

'

Wie Zog immer ein freudiges Lächeln über unser Kin-
dergesicht, wenn wir auf der Bühne das wohlbekannte
schwarze Leder und die gelben Nägel sahen! Dann hätte
ich es am liebsten laut ins Theater hmausschreien mögen,
daß es unser, unser Lehnstuhl sei! Denn wir saßen damals
oft im Theater. Der Lehnstuhl verschaffte uns Freibillette
und deshalb sei auch heute noch seine Asche gepriesen! Er
öffnete uns das Zauberreich von Doktor Faust, sowohl
Eöthes Drama wie Gounods Klänge. Er führte mich zu
Wilhelm Tell, zum Trompeter von Säckingen. Er ver-
mittelte mir die Bekanntschaft mit den beiden Spitzbuben
Robert und Bertram. An keines dieser Stücke kann ich

jemals denken, ohne mich dankbar unseres Lehnstuhles zu
erinnern. '

j

'

Als dann das neue Stadttheater eröffnet wurde,
Halle unser Lehnstuhl seine Rolle auf den Brettern end-

gültig ausgespielt. Dort mußte alles hübsch stilgerecht und
zeitmäßig sein. Das war für die Kunst nur gut. Aber
wir wünschten oft die andern Zeiten zurück, wo unser

Lehnstuhl auch etwas zu bedeuten hatte und uns kostenlos
die Theaterpforten öffnete.

'
^
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